zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 
a der Induſtrie und des Lebens. es 
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Bilder aus Galizien. 
Der Tartarenhügel bei Sadowa Wisznia. 
(Beſchluß.) 

Die Nacht war finfter, und der Himmel trübe. In der 
Mitte des in einem Dorfe, deſſen Bewohner entflohen war 
ren, aufgeſchlagenen Tartarenlagers, brannte ein großes 
Feuer, das die nahen Hütten mit unheimlichem Glanze be⸗ 
leuchtete. Der größte Theil der Tartaren lag unter freiem 
Himmel, nur wenige ſchliefen in den Häuſern. Um das Feuer 
herum waren Lanzen in den Boden geſteckt, an denen die 
ermatteten Roße angebunden ihr Futter fraßen. Um das 
Dorf herum hielten einige Tartaren Wache, doch hatten 
fie dem Verbote des Korans entgegen, zu viel von dem ger 
raubten Branntwein, Meth Wisniak, und Maliniak genoſ— 
ſen, weßhalb ſie nur läßig ihren Dienſt verſahen. Näher 
am Feuer lagen die Gefangenen, größtentheils nur in Cum: 
pen gehüllt und an einander gefeſſelt. Die meiſten Män⸗ 
ner lagen im tiefſten Schlafe, aber das Jammern der Wei⸗ 
ber und Gewimmer der Kinder, die unter der Bürde nie ge— 
kannter Leiden ſchmachteten, ſchallte herzzerreiſſend durch 
die Nacht. 15 101 

Doch auch über dieſen Ort des Jammers hatte die Lie- 
be ihre ſanften Fittiche ausgebreitet. Es war die arme Eli— 
ſabeth, die hier ihren Anton wiedergefunden hatte, und eben 
erzählte ſie dem Gatten die näheren Umſtände ihrer Gefan⸗ 
gennehmung und das ausgeſtandene Ungemach. Mit trübem 
Blicke lauſchte der gefühlvolle Gatte ihren Worten. „Es iſt 
ein Gott theure Eliſabeth“ ſprach er, „ein Rächer über uns. 


Nicht wir allein leiden, betrachte jene Unglücklichen, alle lei⸗ 


den gleich uns, und doch liegen ſie ruhig in den Armen des 
Schlafes. Ach geliebtes Weib, wenn man uns nur nicht 
trennt, dieſer Gedanke peinigt mein Herz, nicht um mich, 
nur um Dich bangt mir. Um wie viel erträglicher wäre 
mein Schickſal, wenn ich allein leiden könnte, ich als Sol: 
dat bin an Mühſeligkeiten aller Art gewohnt, doch Du in 
den zärtlichen Mutterarmen erzogen, wie vermagſt Du das 
grauſame Ungemach zu tragen?“ i 

„Sey unbeſorgt,“ erwiederte Eliſabeth, „Du ſiehſt ja, daß 
ich viel beſſer behandelt werde, als Andere. Das Ungeheuer 
Almador liebt mich, ihm habe ich die Erleichterung meines 


Schickſals zu verdanken, doch der Himmel ſchütze mich, daß 
ich nicht ein Opfer ſeiner Leidenſchaft werde. Bisher wußte 
ich ihn durch mein Benehmen in Schranken zu halten.“ 
Noch eine Weile koſeten die Gatten im traulichem Geſprä⸗ 
che, war doch dies der erſte Augenblick ſeit ihrer Gefan⸗ 
genſchaft, wo ſie ſich ungeſtört ſprechen konnten, bis endlich 
der Schlummergott auch auf ihre Häupter ſeine Mohnkör⸗ 
ner ſtreute, und ſie wenigſtens momentan ihre Leiden ver⸗ 
geſſen ließ. — wear 

Vor der kleinen Kirche des Dorfes, verſammelten ſich 
bei nächtlicher Stille die Bauern des Dorfes, und der na 
hen Dörfer, mit Senſen, Beilen, und Knitteln bewaffnet. 
Geſchäftig eilte der biedere Jarſina, von einem Haufen zum 
andern, belehrte ſie und ſprach ihnen Muth ein. Da nä— 
here ſich der ehrwürdige Pfarrer, ertheilte den Tapferen 
den Segen, und die Greiſe denen ihr Alter nicht geſtatte— 
te, mit zu ziehen, nahmen rührend von ihren Söhnen ‘Abs 
ſchied. — Jarſina, der das Tartarenlager wohl kannte, wählte 
eine Anzahl der Kühnſten, mit denen er die Vorwachen 
überfallen wollte, Andere ſollten ihm mit Pechkränzen folgen, 
und die Übrigen von zwei entgegengeſetzten Seiten auf das 
Lager losſtürmen. | 

Noch ſchlummerte Eliſabeth, das ſchöne Haupt an des 
Gatten Bruſt gelehnt. Ohne einige Ruhe genoſſen zu haben, 
erhob ſich Almador um Mitternacht von ſeinem Lager, um 
die Poſten zu unterſuchen. Der Schimmer des nach und nach 
verlöſchenden Feuers, ließ ihn bei feiner Rückkehr das fehla- 
fende Ehepaar wahrnehmen. Mit feuchten Wangen ſchlum— 
merte das arme Weib fo ſüß, wie einſt daheim auf weichem 
Lager. — Laut auf ſchrie Almador vor Wuth, als er ſie 
in dieſer Stellung fahr Eliſabeth erwachte, und in der Mei⸗ 
nung, der Tartar wolle ihren Gatten morden, warf ſie ſich 
ihm zu Füßen, und flehte um Schonung. „Fort Elender!“ 
brüllte er den betäubt daſitzenden Anton mit dem Fuße vor 
die Bruſt ſtoßend an, „oder Du biſt des Todes.“ 

„Ha das iſt zu viel!“ rief der Gemißhandelte aufſprin⸗ 
gend, „Tod oder Rache! Gott ſtehe mir bei!“ und im Au⸗ 
genblicke ergriff er einen großen Stein, und ſchleuderte ihn 
mit der Kraft der Verzweiflung ſo gewaltig gegen die Bruſt 
des Tartaren, daß er blutend zu Boden ſtürzte. Furchtbar 
brüllend lag er da und wälzte ſich krampfhaft im Sande. 
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„Unglücklicher, was haſt Du gethan,“ jammerte die zitternde 
Eliſabeth. Doch Anton ſtand, den tödlich Verwundeten an⸗ 
ſtierend, unbeweglich da. 

Auf den Lärm ſtürzte Ruczay herbei. Fürchterlich rollte 
ſein Auge beim Anblicke des blutenden Freundes, gleich dem 
Donner hallte ſeine Stimme, ein Haufe Tartaren war im 
Nu rund herum verſammelt. Einige ergriffen den faſt lebloſen 
Anton, Andere legten Holz auf die glimmenden Kohlen, daß 
bald die Flamme hell auf loderte. Ruczay ergriff die ohn⸗ 
mächtige Eliſabeth bei den Haaren, um ſie in die Flammen 
zu ſchleudern, als plötzlich rings um das Lager der Ruf 
„Gott mit uns“ erſcholl! Die Wachen waren niedergemacht, 
brennende Pechkränze flogen von allen Seiten auf die Stroh: 
dächer. Einem Rachegotte gleich mähte der alte Jarſina mit 
ſeinem Schwerte unter den Tartaren, ihm folgte eine Schaar 
Bauern mit den Säbeln der erſchlagenen Tartaren bewaff⸗ 
net, und rings um erhob ſich ein Wald von Senſen und 
Beilen. Als die Gefangenen ihre Befreier erblickten, faßten 
ſie Muth und warfen ſich waffenlos gereitzten Löwen gleich, 
auf ihre Feinde. 

Kein Einziger entging dem gräßlichen Blutbade. End⸗ 
lich ſtürzten die brennenden Hütten über den Feinden zuſam⸗ 
men, und was noch athmete, ward zerſchmettert. — Allmä⸗ 
lich erloſch die Gluth, die den Himmel röthete. Unter Ju⸗ 
belgeſchrei warfen ſich die entfeſſelten Befreiten in die Armee 
ihrer Retter. — ' 

Die Sieger gruben ein tiefes Grab, verſenkten die Leich⸗ 
name der Tartaren darein und bedeckten dasſelbe mit Erde, 
wodurch dann jener Hügel entſtand, der bis zum heutigen 
Tage der Tartarenhügel heißt. — 


Konſtantinopel unter Abdul⸗Medſchid. 

Jh (Beſchluß.) a 

Ich ſuchte ſchon mit den Blicken am Ufer umher, wel: 
ches wohl das Schiff wäre, das für die verdächtigen Rei⸗ 
ſenden beſtimmt ſey, als unſer Kaik plötzlich an der Seite 
eines alten entmaſteten Schiffes hielt. Ein Türke, mit ei⸗ 
ner langen, weißen Gerte bewaffnet, machte uns ein Zei⸗ 
chen, eine kleine ſehr ſchlecht befeſtigte Leiter zu erſteigen, 
und um unſer Hinabklimmen zu erleichtern, warf er uns 
ein Tau, einen trefflichen Peſt-Leiter zu. 

Nachdem wir nicht ohne Mühe auf dem Zwiſchendeck 
angelangt waren, fanden wir dort einen zweiten Beamten, 
der uns in ein niedriges, dunkles Zimmer treten ließ, in 
deſſen Mitte ſich eine Kohlenpfanne befand. Unſer Führer 
blies die faſt ſchon verloſchenen Kohlen an, und überſtreute 
ſie mit einem Weihrauch, der in dem Gemache bald einen 
ſo dichten Rauch und einen ſo eckelhaften Geruch verbreite⸗ 
te, daß einer aus uns, um die Ceremonie zu beenden, ſchnell 
die Thüre öffnete und dem Räucherer einiges Geld gab, 
der uns alsdann alle entfliehen ließ. Unſere Quarantaine 
war überſtanden. — 1 

Konſtantinopel iſt heut zu Tage gut bekannt. Ich will 
mich daher auch nicht über einen oft behandelten Gegenſtand 
ausbreiten. Ich will hier nur von einem Beſuche im großen 
Serail ſprechen, wohin die meiſten Reiſenden zu gelangen, 
nicht die Gelegenheit haben. — Es iſt dort Sitte, daß 
den neu accreditirten Geſandten bei der hohen Pforte das 
Recht eingeräumt wird, die vorzüglichſten Moſcheen zu bes 
ſuchen, So erhielt auch während meines Aufenthaltes in 


Konſtantinopel der belgiſche Miniſter zu dieſem Ende einen 
Firman, und außerdem noch die Erlaubniß, die alte Woh⸗ 
nung des Sultans zu beſichtigen. Der Herr Baron von 
O'Sullivan hatte die Güte, die Fremden hievon in Kennt: 
niß zu ſetzen, damit fie ſich feinem Gefolge anſchließen könn⸗ 
ten; glücklich, genau jene Orte in Augenſchein nehmen zu 
können, welche dem Fremden ſo ſchwer zugänglich ſind, fand 
ich mich zur feſtgeſetzten Stunde ein. 

In dem Augenblick, als der Geſandte aus dem Kaik 
ſtieg, öffnete ſich vor uns ein ehernes Thor, über dem eine 
goldene Sonne prangte; wir traten in einen langen, engen 
Hof, in deſſen Hintergrunde ſich ein Palaft von ſehr plum— 
per Bauart befindet. Ein Säulengang, der aus Säulen 
verſchiedener Ordnung beſtand, welche den heidniſchen Tem— 
peln entnommen waren, und eine Marmorftiege von be: 
wundernswerther Eleganz führten zu dem erſten Saale. 


Dieſes Stück, das ſchönſte des Serails, iſt kreisförmig, 


und hat eine große Anzahl von Fenſtern aus dem präch⸗ 
tigſten Venezianer Glaſe. Mittelmäßige Frescogemälde übers 
laden die Mauern und den Plafond, Ein Divan von Seide 
in Form eines Hufeiſens, worauf der Sultan Platz nimmt, 
und einige mit Roßhaar gepolſterte Stühle bilden das 
ganze Ameublement. Die andern Zimmer ſind, obwohl ſehr 
zahlreich, doch gemeiniglich klein und ſehr dunkel, alle Fen⸗ 
ſter find vergittert, Thüren und Getäfel find von geſchmack⸗ 
loſem Zierrath überladen; die Kamine allein find von. voll: 
endeter Arbeit. Der Badeſaal iſt einzig ſchön. Blendender, 
ſchneeweißer Marmor bekleidet Wände und Fußboden. Die 
Decke bildet ein Dambret von rohem Kriſtall, der ein ge: 
heimnißvolles, verſchleiertes Licht auf eine breite, mit wun⸗ 
derſchönen Basreliefs gezierte Kufe wirft. Mahmud bewohnte 
in letzterer Zeit nicht mehr das große Serail, welches ihm 
unaufhörlich die traurigen Epochen ſeines vergangenen Le⸗ 
bens in's Gedächtniß rief. 

Es ward uns auch geſtattet, den Harem zu beſehen. 
Dieſer berühmte Aufenthaltsort der Frauen beſteht unge— 
fähr aus fünfzig Gemächern, welche alle auf einen langen 
düſtern Korridor gehen. Wo ſind da die Teppiche aus 
Smyrna, die koſtbaren Tapeten Perſiens? In „tauſend und 
einer Nacht.“ Nichts iſt trauriger, als das Gefängniß die⸗ 
ſer Unglücklichen. Einige alte Eunuchen ſpazierten noch aus 
Gewohnheit in dieſen einſt ihrer Bewachung anvertrauten 
Orten. Erſtaunt, uns zu ſehen, ſahen ſie uns mit tölpiſcher 
Miene an. Von dem Harem begaben wir uns in den Gar— 
ten, der in ſehr regelmäßige Rabatten und ſehr gerade 
Alleen getheilt iſt. n 

Ein blumenbedecktes Luſtſtück breitet ſich vor einem Kiosk 
aus, deſſen Inneres wahrhaft koͤſtlich iſt. Aus den mar: 
mornen Wänden des Gemaches quellen Springbrunnen in 
kleinen Waſſerfällen auf breite, mit Bäumen geſchmückte 
Muſcheln, und geben dadurch einem Waſſerbecken und der 
ſchönſten Springſäule Nahrung, die ich je geſehen habe. 
In dieſem ſo friſchen, ſo anmuthigen Saale begreift man 
erſt den ganzen Reiz des orientaliſchen Lebens; denn die 
Exiſtenz der Türken in ihren armſeligen hölzernen Hütten, 
wo ſie der Tageshitze, der Feuchtigkeit der Nacht, und zum 
Überfluße einer erſchrecklichen Menge von Inſekten ausge⸗ 
ſetzt ſind, iſt mir (unſere Dichter mögen es mir verzeihen) 
wie ein Vorgeſchmack der Hölle vorgekommen. 

Nachdem wir mehrere, mit großen weißen Mauern um⸗ 
gebene Höfe durchſchritten hatten, gelangten wir in den als 
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ten Palaſt Mahomets II., welcher ſchon ſeit genauerer Zeit 
der Dienerſchaft zugewieſen iſt. In dem erſten Gemache iſt 
ein unberechenbarer Schatz vergraben, vielleicht verloren, ich 
meine, die Bibliothek der byzantiniſchen Kaiſer. In den 
ſeit Jahrhunderten vergitterten und verklammerten Behält⸗ 
nißen modern koſtbare Manuſeripte, welche ohne Zweifel 
manche Lücke in der Literatur, Jurisprudenz und Geſchichte 
ausfüllen würden. Das Zimmer, welches ſich neben der Bi⸗ 
bliothek befindet, iſt ſo finſter, daß die Augen ſich an die 
Dunkelheit gewöhnen müſſen, um etwas wahrzunehmen. 
Dieſes geheimnißvolle Gemach iſt der Thronſaal. In dem 
dunkelſten Theile desſelben glänzt ein Divan voll Smarag⸗ 
den und Edelſteinen. Auf dieſem Platze empfing einſt der 
Sultan, in eine weiße Tunika gekleidet, die europäiſchen 
Geſandten, oder vielmehr, er aſſiſtirte ihren Zufammen- 
künften mit ſeinem Großvezier. Die Repräſentanten der 
ſtolzeſten Monarchen, welche man dem Erben Mahomets 
den beſtehenden Geſetzen zufolge als arme Teufel, welche 
vor Hunger und Kälte halbtodt ſeyen, darſtellte , wurden 
zu einem niedrigen, vergitterten Fenſter geführt. Man 
brachte ihnen einen Seidenpelz, Sorbet und Kräuterzucker; 
waren ſie nun geſättiget und bekleidet, fo durften ſie, je⸗ 
doch nur außerhalb, ihre Titel und ihren Stand namhaft 
machen, welche der Großvezier wieder dem Sultan hinter⸗ 
brachte. Seine Hoheit würdigte ſich alsdann, ſich zur Hälfte 
zu erheben, und den chriſtlichen Miniſter mit einer Geberde 
zu verabſchieden. Dieſe Ceremonie gehört jedoch in die alte 
Geſchichte. Mahmud empfing in eigener Perſon die Ge⸗ 
fandten der Könige, „feiner guten Vettern,“ und ſeines 
„guten Freundes,“ Kaiſers Nikolaus. N 

Der Thronſaal führt auf eine ſchon in ſchlechtem Zu— 
ſtande befindliche Gallerie, die jedoch noch nicht alle ihre 
Pracht verloren hatte. Die Pfeiler, welche ſie ſtützten, wa⸗ 
ren ganz vergoldet. Auf dieſem Platze war es, wo Selim 
niedergemetzelt wurde, während Mahmud, unter alten Tape⸗ 
ten verſteckt, den gräßlichen Tumult der Emeute und das 
herzzereißende Geſchrei ſeines Freundes hörte; damals glaubte 
er wohl, daß die letzte Stunde ſeines Lebens näher ſey, als 
die erſte Stunde ſeiner Nacht und Freiheit. 

Was für Begebenheiten haben ſich hier zugetragen! Wer 
könnte ſie alle erzählen? Die Steine ſind ſtumm, aber ſie 
tragen noch die Spuren des Blutes. 

Die Gärten befinden ſich hinter dem alten Palaſte; ſie 
ſind von ungeheurem Umfange: hier große Grasplätze; dort 
Platanen- und Cypreſſen-Wäldchen, durch welche man die 
vergoldeten Kuppeln der Kiosks gewahrt. — 

Der Geſandte und ſein Gefolge verließ das Serail durch 
die Pforte des Atmeidan, wo man ehemals die Köpfe der 
aufrühreriſchen Paſcha's ausſetzte. Dieſer privilegirte Pran— 
ger iſt nun ſeit mehreren Jahren unbenutzt, und dem un: 
geachtet (ich bin nicht der einzige, der dieſe Bemerkung 
machte) hat er noch den Geruch modernder Leichname 
beibehalten. 

Die St. Sophien⸗ Moſchee ſtößt an das Serail. Um 
dahin zu gelangen, überſchritten wir einen Theil des Atmei— 
dan oder Pferdemarktes von Stambul, welcher früher zum 
Wettrennen gedient hatte. Der Atmeidan erinnert an je⸗ 
nen fürchterlichen Tag, wo Mahmud die Niedermegelung 
der Janitſcharen befohlen hatte, eine ohne Zweifel ſehr 
energiſche, im Ganzen aber nicht ſehr vortheilhafte Maßre⸗ 
gel; denn, wenn ſie auch dem Sultan das Leben rettete, ſo 


beraubte fie doch das Reich feiner beßten Miliz. Der At: 
meidan wurde auch oft durch die Kämpfe „der Rothen und 
Blauen“ mit Blut gefärbt, zur Zeit als die Griechen, un⸗ 
fähig ihren Feinden Widerſtand zu leiſten, ſich unter ein⸗ 
ander wegen einer Courtiſane erſchlugen. Das Centrum 
dieſes weiten Platzes nimmt ein Obelisk ein, der, obſchon 
nicht ſehr groß, doch aus ſehr ſchönem Granit verfertigt 
iſt. Hinter dieſem Monumente erblickt man die unförmli⸗ 
chen Reſte einer ehernen Säule, welche einſt aus zwei in 
einander verſchlungenen Schlangen beſtanden hat, deren 
Köpfe, wenn man der Tradition glauben darf, Mohomed 
II. mit Einem Säbelhiebe abgehauen haben ſoll. Einer der 
Endpunkte des Platzes war durch eine andere mit Erz be⸗ 
deckte Säule geziert, welche als ein Weltwunder galt; ſie 
ſteht zwar noch, doch iſt ſie ihrer Hülle beraubt, und ihr 
Einſturz ſcheint drohend. 

Wenden wir uns nun zur St. Sophien-Moſchee. 
Die Geſchichte dieſes berühmten Tempels iſt bekannt; von 
Conſtantinus gegründet, zum Theile von den Flammen vers 
zehrt, wurde er unter Juſtinian neuerdings aufgebaut. Die 
äußere Architektur der Moſchee hat ſchon viel von ihrer Ma⸗ 
jeſtät und Harmonie verloren durch die Verſtümmlungen, 
welche die türkiſchen Ingenieure an ihr vorgenommen haben, 
um ihr, fo viel als möglich, das Anſehen gewöhnlicher Mo— 
ſcheen zu geben. Minarets ohne Anmuth erdrücken die Kup⸗ 
peln; das Hauptthor iſt geſchloſſen, kaum aber hat man den 
prächtigen Vorhof durchſchritten, ſo wird man von ehrfurchts⸗ 
voller Bewunderung ergriffen. Vielleicht ſollte ich die Leb⸗ 
haftigkeit meiner Empfindungen, dem Fremdartigen unſeres 
Beſuches zuſchreiben, aber ich muß bekennen, daß keine 
Kirche auf mich einen größeren Effekt machte, als die alte 
Baſilika Juſtinian's. Das Schiff iſt geräumig und beider: 
ſeits durch eine doppelte Colonnade von Marmor und Por: 
phyr geſtützt; die Kapitäler der Pfeiler, und die Bogen, 
welche ſie verbinden, ſind mit goldglänzendem Moſaik be⸗ 
deckt; die große Wölbung iſt von bewundernswerther Kühn: 
heit; man vergleicht fie mit der Kuppel der St. Peters⸗ 
kirche in Rom. Alle die alten Gemälde ſind verwiſcht, und 
nur mehr die bizarren Bilder zweier Evangeliſten ſind ge— 
blieben, welche keine gar zu große Idee von der Kunſt des 
Reiches geben. Der Altar iſt zerſtört und an ſeine Stelle 
die Kanzel geſetzt worden, wo der Iman fein Gebet ver: 
richtet. In dem Augenblicke als wir eintraten, war die Ce⸗ 
remonie eben zu Ende. Mehrere Türken lagen noch auf ih⸗ 


ren Knieen, ſchlugen ſich an die Bruſt und küßten die Erde. 


Man gelangt zu den Galerien auf einer ſpiralförmigen 
Stiege von ſo ſanftem Abhang, daß es leicht iſt, hinauf 
zu reiten. Am Tage der Erſtürmung Konſtantinopels ritt 
auch wirklich der letzte griechiſche Kaiſer im Gefolge ſeiner 
Offiziere hinan und empfing dort die Sakramente, bevor 
er zu dem ruhmvollen Tode eilte, den er bei der Pforte 
von Adrianopel fand. Die Mauern Konſtantinopels ſind 
ſeit 1453 nicht reparirt worden. 

Die Bevölkerung der in Europa gelegenen Staaten des 
Großherrn beläuft ſich ungefähr auf zwölf Millionen Men⸗ 
ſchen, von denen kaum zwei Millionen muſelmänniſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind; der Reſt iſt eine Miſchung von Griechen, Ar⸗ 
meniern, Bulgaren und Juden, welche durch Sitten, Spra⸗ 
che und Religion getrennt find. Es herrſcht vielleicht noch 
mehr Antipathie zwiſchen den Rajah's der verſchiedenen Ra⸗ 
cen, als zwiſchen ihnen und den Türken, ob der Rohheit 
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des Beflegten und dem Übermuthe des Siegers. Die religibſen Strei⸗ 
tigkeiten find am erbittertſten unter den verſchiedenen chriſtlichen 
ecten. N 
Konſtantinopel ift der militäriſche Punkt, von dem aus die Sul⸗ 
tane, zu gleicher Zeit auf Europa und auf Aſten geſtützt, die eivili⸗ 
ſirte Welt erbeben gemacht haben; aber die Muſelmänner glauben 
an eine alte, drohende Prophezeiung, welche ihnen ankündigt, daß ei⸗ 
nes Tages ihre beſiegten Armeen über den Bosporus zurückkehren 
werden, und daß alsdann Bruſſa wieder ihre Hauptſtadt ſeyn wird. 
Dieſe letztere Stadt hat großen Ereignißen zum Schauplatze gedient; 
fie iſt jetzt noch die zweite Stadt des Reiches. Aus dieſem zweifachen 
Grunde eutſchloß ich mich, ſie zu beſuchen. An einem ſchönen Abende 
des Monats Zuli ſchiffte ich mich in einem von vier Ruderern 10 09 
ſchnell gelenkten Kaik ein. Wir mußten auf der Prinzeninſel zu Abend 
ſpeiſen. So nennt man eine der 4 Inſeln, welche am Eingange des 
Marmora⸗ Meeres eine Gruppe bilden, weil die Kaiſer dorthin die 
hohen Perſonen zu entfernen pflegten, deren Einfluß ihnen hätte ge⸗ 
fährlich werden können, Dieſer kleine, an den Thoren Konſtantinopels 
gelegene Winkel der Erde hat durch die Eroberung nichts gelitten, er 
war lange Zeit die Apanage des Patriarchen, und unter dieſem dop⸗ 
pelten Schütze iſt er dem Elende entgangen, welches gleich einer an⸗ 
ſteckenden Krankheit, ſich über den Reſt des Reiches verbreitete. 
Eine große Burg, wo die europäiſchen Kaufleute eine Zuflucht 
egen die ungemeine Hitze des Sommers ſuchen, liegt auf einem 
erge, welcher ſich im Mittelpunkte der Inſel erhebt. Die Mauern 
von Konſtantinopel, Skutari und die chalcedoniſche Küfte ſperren zur 
Rechten den Horizont, welcher ſich zur Linken ſo weit als der fried⸗ 
liche Propontis ausdehnt. Nachdem wir das Schauſpiel eines präch⸗ 
tigen Sonnenunterganges genoſſen hatten, ſtiegen wir zum Dorfe 
hinab, wo uns in einem von einem Marſeiller gehaltenen Gaſthofe, 
ein gutes Mahl erwartete. Gegen eilf Uhr erhob ſich der Nachtwind 
und unſere Seeleute hießen uns die Barke beſteigen. Ein geſtirnter 
Himmel und ein Mondlicht, glänzend wie die Sonne des Nordens, 
lenkten unſere Fahrt; am andern Morgen langten wir in Mudania 
an. Dieſe elende Stadt beſitzt eine gute Rhede. Durch ihre Nähe 
an Bruſſa gewinnt ihre Lage an Bedeutung. 05 
Bruſſa iſt ungefähr fünf Meilen von Mudania entfernt. Der 
Landſtrich, durch welchen man reiſt, um dahin zu gelangen, iſt von 
wunderbarer Fruchtbarkeit, die Türken, welche in dieſer Gegend thä⸗ 
tiger ſind, als in den anderen Theilen des Reiches, widmen ſich dem 
Ackerbau; die Landſchaft bietet einen Anblick voll Reiz und voll Ge⸗ 
deihens dar, zum Erſtaunen des Reisenden, deſſen Auge durch die bei⸗ 
nahe ganz erſtorbene Natur, felbit noch eine kurze Strecke vor Kon 
ſtantinopel, verdüſtert worden. Zahlreiche Maulbeerbäume kundigen 
ſchon von ferne die Induſtrie Bruſſa's an, welche Stadt im Oriente 
wegen ihrer Seiden⸗Manufakturen berühmt iſt. Bevor man zu dem 
großen Thale von Bruſſa kommt, welches für eines der ſchönſten in 
der Welt gilt, durchſtrichen wir mehrere fruchtbare Thäler, wo der 
Lorber an den Ufern der Bäche wächſt; wo die Granatenbäume mit 
ihren Scharlachblüthen ſich vermengen mit den trauernden Cypreſſen; 
im Hintergrunde hebt der Olympus ſein ſtolzes Haupt empor, Die 
Bevölkerung von Bruſſa beläuft ſich auf mehr als 100,000 Einwoh⸗ 
ner, größtentheils Anhänger der mahomedaniſchen Glaubenslehre. — 
Bruſſa war unter dem Namen Bruſea die Hauptſtadt von Bithynien: 
Die Beſorgniß des Königs Pruſtas ging in Aud naß die römiſchen 
Adler richteten ihren Flug bis zum Olympus, und noch fieht man 11 
Spuren anf den Ruinen eines alten Schloßes, deſſen Hof zum Ar⸗ 
ſenale dient. Drei Kanonen, von denen die eine demontirt, die an⸗ 
dere vernagelt, die dritte in eben ſo gutem Zuſtande als die andern, 
bilden das ganze Geſchütz; demungeachtet bedürften wir, um de ger 
ſehen, einer ien Bewilligung. Bruſſa ward der Mittelpun je er 
Eroberungen Othmans. Es treibt nun einen großen Handel mit Sei⸗ 
denwaren. Die Stoffe, welche man daſelbſt ſabrizirt, ſind von einem 
großen Reichthume, was aber die Feinheit des Gewebes betrifft, und 
hauptſächlich den Geſchmack der Deſſins, ſo bleiben ſie weit hinter de. 
nen von Lyon zurück. In einer der Worftäbte Bruſſa's een 
warme Bäder. — f Dr. Adalbert.“ 


Telegraph. 


Das neue Irrenhaus zu Brescia. Die Bläthe der ge⸗ 


enwärtigen Civillfation zeigt ſich in Prachtgebäuden, Monumenten 
15 Kirchhöfen. Wir wollen aber unter dieſen eines Baues nicht 
vergeffen, der dem Vaterlande, der Kunſt und der Menſchheit zu glei⸗ 
cher Ehre gereicht. Das Irrenhaus zu Brescia befand ſich in einem 


ungenügenden Zuſtande, aber aus dieſem vmediziniſchen Kerker, wie 
es die Fremden nannten, wird nun bald ein jeder Anfoderung ent⸗ 


ſprechendes Hoſpital, feine Gründung wird dem weichen Gefühl einer 


rau verdankt, welche es nicht ertragen konnte, daß ihren unglückli⸗ 


chen Mitſchweſtern eine ſo traurige Behauſung eingeräumt wurde. 


Ihr Name ſey verehrt — und ihr Andenken geſegnet. Das neue Ir⸗ 
renhaus iſt 2 Stockwerke hoch, es hat einen ‚geräumigen. Hof, in deſ⸗ 
ſen Mitte ſich ein Springbrunnen befindet, der von einigen Bäumen 
beſchattet wird. Ein Säulengang leitet zu 16 Gemächern, welche den 
im wüthenden oder deliriſchen Zuſtande befindlichen Kranken angewie⸗ 
ſen ſind, auf der andern Seite des Hauſes ſind jene, deren Zuſtand 
bereits ein ruhigerer geworden iſt, im oberſten Stockwerk endlich hal⸗ 
ten ſich die Reconvalescenten auf. Ein gemeinſamer Arbeitsſaal iſt 
den weiblichen Kranken angewieſen, wo ſie, ohne die Ruhe des Hau⸗ 
ſes zu ſtören, den häuslichen Arbeiten obliegen müſſen. Das Gebäude 
erfüllt alle Sanitäts⸗Anfoderungen, es hat eine freie und geſunde Las 
ge, jede Zelle hat zwei Fenſter, welche auf den Garten oder in den 
Hof gehen. — Es ſind Bäder im Hauſe, welche der Kranke benutzen 
kann, ohne feine Zelle zu verlaſſen. Dieſer große und ſchöne Bau 
ward unter Leitung des Baumeiſters Rudolph Vanini ausgeführt, 
und gereicht ſeinem Zwecke ſowohl als dem Jahrhundert, in dem er 
errichtet wurde, zur vollen Ehre. - 150 


Kunſt und Induſtrie. 5 

Produetion der Lorberbeeren und Lorberblätter 
in Krain. (Beſchluß.) Im Winter gewährt die dunkelgrüne Farbe 
dieſer Wäldchen eine willkommene Abwechslung mit den mattgrünen, 
kleinbelaubten Olivenbäumen; im Frühlinge verbreiten ihre vielfäl⸗ 
tigen Blüthen einen balſamiſchen Duft, und im ſchwülen Sommer 
findet der erhitzte Arbeiter eine angenehme Kühle darin. 

Man kann annehmen, daß alle dieſe vorberwäldchen jährlich ge⸗ 
gen 300 Zentner an Beeren liefern, aus welchen in Deutſchland das 
Lorberöl bereitet zu werden pflegt, und daß außerdem noch ungefähr 
2000 Zentner Blätter aus demſelben zum Verkaufe kommen. Bei 
einem Mittelpreiſe von 2 fl. pr. Zentner Beeren, und von 3 fl. pr. 
Zentner Blätter, entfällt auf die angedeuteten 20 Joch ein Total⸗ 
Geldertrag von 1200 fl., und jedes einzelne Joch wirft einen jähr⸗ 
lichen Nutzen von 60 fl. ab. 

Für einzelne Bäume läßt ſich hieraus kein Erträgniß berechnen, 
weil die Wäldchen mit jungen, mittleren uud allen Stämmen, ſich 
allſeitig durchkreuzend, ſo dicht beſtockt ſind, daß eine Zählung derſelben 
ſchlechterdings nicht ausführbar iſt. (Carniolia.) 


Miseellen. 

Kurz vor der Schlacht von Lützen überfiel der Croaten-General 
Iſolani mit 1000 Hufaren einige ſchwediſche Regimenter, er machte 
mehrere Hundert Gefangene und überreichte dem General Wallenſtein 
zwei Eſtandarten. Eine gluͤckliche Handlung des Krieges hatte da⸗ 
mals ſtets eine Einladung zur Mittagstafel des Generaliſſimus zur 
Folge. Wallenſtein erſchien nie ſelbſt bei der Tafel, fie war aber ſtets 
mit hundert Schüſſeln beſetzt, und der General Michna, General⸗ 
Comiſſär der Armee, machte für ihn den Wirth. Iſolani empfing 
für feine Tat aus den Händen des Generals 4000 Thaler und ein 
ſchönes Pferd. Er verlor Beides im Würfelfpiel nach der Mahlzeit. 


Ein Page legte ſogleich 2000 Dukaten vor ihn. Iſolani läuft in das 


Zimmer des Generals, um feinen Dank abzuſtatten. Wallenſtein 
ſpricht nur, ohne darauf zu hören, von einer ſchwediſchen Zufuhr, 
welche fo eben von Würzburg kömmt. — Jſolani entfernt ſich, ohne 
ein Wort zu reden, ſitzt auf mit ſeinen Huſaren, überfällt die Zu⸗ 
fuhr, ſäbelt 2000 Schweden nieder, macht 400 Gefangene, nimmt die 
Wägen und 5 Standarten, und führt die Trophäen des Sieges ins 
Lager, wo die Zufuhr um ſo freudiger empfangen wurde, ſe mehr 
man derſelben bedurfte. — 4 . 

— Am heißen 20. Mai 1813 hielt in der Schlacht bei Bautzen 
ein vornehmer Officier an einer Stelle, die er zur Beobachtung des 
Feindes für geeignet erkannte, und wo feine Gegenwart zur Ermuthi⸗ 
gung der Truppen äußerſt wirkſam ſeyn mußte. Die feindlichen Ku⸗ 
geln fielen immer dichter auf dieſen Punkt, manches Herz bangte und 
man erinnerte den jungen Befehlshaber an die Gefährlichkeit ſeiner 
Stellung. Da dies nicht half, ſo bat ihn endlich ein Adjutant drin⸗ 
gend, ſich zurück zu begeben, aber er antwortete, ohne ſeine Beobach⸗ 
tungen zu unterbrechen: »Wer zurückreiten will, der mag es thun, 
ich aber bleibe hier bei dieſen braven Leuten le — Der junge Befehls⸗ 
haber war der Kronprinz — war König Friedrich Wilhelm IV.! — 
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